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î3orgef>eri mürbe id) mir meijr fluten für 6ie Utuubart oetfprecben, als
menn if>r nad) 6er §orberung Ubolf ©uggenbübls un6 neueftens aud) 6er

Stiftung Pro Beloetia auf allen 6d)ulftufen regelmäßige Hebrftunben
eingeräumt un6 6amit in 6en @d)ülern 6er (Einbruch ermecft mürbe, 6er

Unter tief) tsp tan fei um ein $ad) mef)r belaßtet morôen. tüir molten fa

aud) nid)t bas £ö i f f e n 6er ©cfjüler bereid)ern: Sinn un6öer
ft ä n 6 n i s für 6ie Ufutterfprad)e, $ r e u 6 e an ifjr gu roecfen, ift unfere
Ubfid)t. (gortfe^ung folgt)

Uon 6ec ^üJetfpcat^tgfett
und öen 4ptatffcn in Act öunöeöftaöt *)

0 gab eine 3eit, 6a man glaubte, je mebr Sprachen einer fpredje,
um fo l)6t)er ftef)e er auf 6er Bilbungsleiter. s foil gmar aud) nod) beute
leute geben, 6ie feinen beutfdjen Brief fd)reiben tonnen, 6afür aber itjren
©folg breinfetjen, 6rei 06er nier Sprachen gu rabebrecben. Die <Einfid)=

tigen haben aber 6od) gemerft, baß nur nerbältnismäßig menige mebr
als eine Sprache roirflid) gu beberrfdj-en nermogen un6 6er (Ermerb

frem6er Spraken bei fef)r nieten auf Soften 6er Ufutterfprad)e gebt,
namentlich 6ort, too 6iefe ungenügenb nerrourgelt ift. 2Iud) fjat man 6ie

Uteinung, es tonne beifpielsmeife 6er Durchf<ënitts=Deutfcbfcbmeiger fo

in 6ie romanifdje Sultur einbringen un6 fie fo in fid) aufnehmen, baß fie
ein „felbftoerftänbliches Stücf feines geiftigen Hebens" märe, als eine

üllufion erfannt. Der 3rt>eifpraci)xge 06er Bilingue, 6em gmet annäl)ern6
gleichzeitig erlernte Spraken gleid) geläufig fin-6, mir6 besßalb Beute

nid)t mefjr bemunbert, fonbern oiel ef)er als Sprad)groitter aufrichtig
bebauert, meil er feinen feften Spradjboben unter 6en $üßen Bat un6
6al)er aud) fein tragfäfjiges Sultürfunöament befifgt- Ausnahmen btlben
6ie feltenen Sprachgenies, 6ie meutere Sprachen mirflicf) ddII bef)err=
fdjen.

Heiöer bat man 6ie (Befabr 6er Sprad)permil6erung, 6er Sprad)en=
mifd)ung un6 6es 6amit gufammenbängenben Sprad)gerfalls bei uns

*) 9J£it (MauBnis bes SBerfafféts unb bei Sdjnftleiturtg bes „®etrter Sdjut=
Blattes" (teidft geïiirgt) abgebrüht aus beffert îtummer 00m 24. S. 46. £er tapfere
SSexfaffei ift ber ftabtBerntfdje Stfiulfetretär.
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Vorgehen würde ich mir mehr Nutzen für die Mundart versprechen, als
wenn ihr nach der Forderung Adolf Guggenbühls und neuestens auch der

Stiftung Pro Helvetia auf allen Schulstufen regelmäßige Lehrftunden
eingeräumt und damit in den Schülern der Eindruck erweckt würde, der

Nnterrichtsplan fei um ein Fach mehr belastet worden. Wir wollen ja
auch nicht das W i f s e n der Schüler bereichern: Sinn undver-
stän d nîs für die Muttersprache, F r e u d ean ihr Zu wecken, ist unsere
Absicht. (Fortsetzung folgt)

Von öer Zweisprachigkeit
unö öen -Sprachen in öer Sunöesstaöt

Es gab eine Feit, da man glaubte, je mehr Sprachen einer spreche,

um so höher stehe er auf der Bildungsleiter. Es soll Zwar auch noch heute
Leute geben, die keinen deutschen Brief schreiben können, dafür aber ihren
Stolz dreinsetzen, drei oder vier Sprachen zu radebrechen. Oie Einfich-
tigen haben aber doch gemerkt, daß nur verhältnismäßig wenige mehr
als eine Sprache wirklich Zu beherrschen vermögen und der Erwerb
fremder Sprachen bei sehr vielen auf Kosten der Muttersprache geht,
namentlich dort, wo diese ungenügend verwurzelt ist. Auch hat man die

Meinung, es könne beispielsweise der Ourchschnitts-Oeutschschweizer so

in die romanische Kultur eindringen und sie so in sich aufnehmen, daß sie

ein „selbstverständliches Stück seines geistigen Lebens" wäre, als eine

Illusion erkannt. Oer Zweisprachige oder Bilingue, dem zwei annähernd
gleichzeitig erlernte Sprachen gleich geläufig sind, wird deshalb heute
nicht mehr bewundert, sondern viel eher als Sprachzwitter aufrichtig
bedauert, weil er keinen festen Sprachboden unter den Füßen hat und
daher auch kein tragfähiges Kulturfundament besitzt. Ausnahmen bilden
die seltenen Sprachgenies, die mehrere Sprachen wirklich voll beHerr-
schen.

Leider hat man die Gefahr der Sprachverwilderung, der Sprachen-
Mischung und des damit Zusammenhängenden Sprachzerfalls bei uns

P Mit Erlaubnis des Verfassers und der Schriftleitung des „Berner Schul-
blattes" (leicht gekürzt) abgedruckt aus dessen Nummer vom 24. 8. 46. Der tapfere
Verfasser ist der stadtbernische Schulsekretär.
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nod) nicht überall flat erîannt. On bezug auf ble 5ptad)zud)t flnb uns
ble Bomanbs In mancher Beziehung roeit ooraus. (Ein roelfd)er Profeffor
felbft beftätlgt es uns: «Il y a, chez le Français, une dévotion, un fana-
tisme plus grand à l'égard de la langue». Der gleiche rät feinen £anbs=
leuten bringend bauen ab; In ben primarfd)ulen ben Deutfd)unterrld)t
einzuführen. Bei uns roürbe ein analoger Bat nur fdyroer »erftanben,
obroolE aud) bei uns mancherlei (Erfahrungen (etroa bel Befrutenprü=
fungen ober fold)e mit ft)elfd)lanbgängern) zeigen, bah rolr com fremb=
fprad)lld)en Unterricht manchmal zurnel erroarten unb olelleld)t gut
täten, ble Gräfte Im @prad)unterrld)t beffer zu fonzenfrlcren. Das He=

benelnanber »on Blunbart unb <5d)rlftfprad)e bringt ber 6d)rolerlg=
feiten ohnehin genug.

Die aroelfprad)lgîelt Ift einer ber Busgangspunfte ber Dlsfufflon
um eine frangofljcpe @d)ule In ber <5tabt Bern. Ölele lDelfd)e, ble In ber

Bunbesftabt roohnen unb oon betten ein oerhältnlsmählg großer £ell
eine hohe 6prad)îultur befÜ3t/ mbd)ten Ihre £lnber oor bem bilinguisme
beroahren, gleichzeitig aber aud) ber „hlftalltlaren <5prad)e" unb ber

«première civilisation du monde» erhalten, Inbem fie fle mögllchft lange
In eine ©d)ule mit franzoflfd)er llnterrld)tsfprad)e fdncfen. ÏBlt Deutfcf)=

lernen follen fle erft bann beginnen, roenn ble Btutterfprad)e genügenb

gefeftlgt Ift. Don meldjem Biter an bles ber $aE fei, barüber gehen aller=

btngs ble Bîelnungen nod) roelt auselnanber. füährenb be Beynolb
ttad)brücflld) oerlangt, bah rnan mit bem Unterricht In ber zweiten
£anbesfprad)e fpäter beginne, als bles In unfern @d)ulen üblld) fei
(gemeint Ift offenbar bas fünfte 6d)uljahr), fetzt ble franzöflfdje Prioat=
fd)ule In Bern bamlt bereits tm zweiten 6d)ul)'ahr ein.

(Es ift nicht zu bezweifeln, bah blefc feparat unterrichteten 6d)üler
Zunäd)ft ein reineres Jranzbflfd) fpred)en roerben, als bles ber $aE märe,

roenn fle unfere beutfd)en (Schulen burd)laufen hätten. Dod) Ift anzunel)=

men, bah aud) fle halb einmal auherhalb ber (Schule nom Deutfd>en „an=
geftecft" roerben, es fei benn, man rooEe fle fogufagen hermetlfch non ber

Had)barfd)aft abfchllehen. Der fel)r früh elnfeÇenbe frembfprachllche

Unterricht unb ber ^ontaft mit ber beutfchfprechenben ilmroelt rolrb

nicht ohne (Elnfluh auf Ihre Bîutterfprad)e bleiben. (Ein grobes Problem
rolrb fld) zubem für blefe franzbflfd) gefd)ulten 8lnber ftellen, roenn fie

In ble höh^rn 6d)ulen übertreten rooEen, roas roohl ber fDunfd) ber
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noch nicht überall klar erkannt. In bezug auf öle Sprachzucht sind uns
die Romands in mancher Beziehung weit voraus. Ein welscher Professor
selbst bestätigt es uns: «II v a, clisz: Is Tran?ais, une clsvotion, un kana-

tisme plus granà à l'êgarcl cls la langue». Der gleiche rät seinen Tands-
leuten dringend davon ach in den Primärschulen den Deutschunterricht
einzuführen. Bei uns würde ein analoger Rat nur schwer verstanden,
obwohl auch bei uns mancherlei Erfahrungen (etwa bei Rekrutenprü-
fungen oder solche mit Welschlandgängern) zeigen, daß wir vom fremd-
sprachlichen Unterricht manchmal Zuviel erwarten und vielleicht gut
täten, die Kräfte im Sprachunterricht besser zu konzentrieren. Das Ne-
beneinander von Wundart und Schriftsprache bringt der Schwierig-
keiten ohnehin genug.

Oie Zweisprachigkeit ist einer der Ausgangspunkte der Diskussion

um eine französische Schule in der Stadt Bern. Diele Welsche, die in der

Bundesstadt wohnen und von denen ein verhältnismäßig großer Seil
eine hohe Sprachkultur besitzt, möchten ihre Kinder vor dem bilinguisme
bewahren, gleichzeitig aber auch der „kristallklaren Sprache" und der

«première civilisation llu monäe» erhalten, indem sie sie möglichst lange
in eine Schule mit französischer Unterrichtssprache schicken. Wit Deutsch-
lernen sollen sie erst dann beginnen, wenn die Muttersprache genügend

gefestigt ist. Don welchem Alter an dies der Fall sei, darüber gehen aller-
dings die Weinungen noch weit auseinander. Während de Reynold
nachdrücklich verlangt, daß man mit dem Unterricht in der Zweiten
Tandessprache später beginne, als dies in unsern Schulen üblich sei

(gemeint ist offenbar das fünfte Schuljahr), setzt die französische Privat-
schule in Bern damit bereits im zweiten Schuljahr ein.

Es ist nicht Zu bezweifeln, daß diese separat unterrichteten Schüler
zunächst ein reineres Französisch sprechen werden, als dies der Fall wäre,
wenn sie unsere deutschen Schulen durchlaufen hätten. Doch ist anzuneh-

men, daß auch sie bald einmal außerhalb der Schule vom Deutschen „an-
gesteckt" werden, es sei denn, man wolle sie sozusagen hermetisch von der

Nachbarschaft abschließen. Der sehr früh einsetzende fremdsprachliche

Tlnterricht und der Kontakt mit der deutschsprechenden Amwelt wird
nicht ohne Einfluß auf ihre Muttersprache bleiben. Ein großes Problem
wird sich zudem für diese französisch geschulten Kinder stellen, wenn sie

in die höhern Schulen übertreten wollen, was wohl der Wunsch der
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meiften (Eltern ift. On ben ordentlichen Slawen mit bcutfdter ilntcrridUs*
fpradfe èes ©ymnafiums ober der Bläbchenfd)ulen trerben rtele con
ihnen oijne ^eitoerluft unb Bacbbllfe nid)t mitFommen. lT>lrd man batw
in biefem 3eltpunît retlangen, bag die Slaffen^üge für die iDelfd)en bis

jur Blaturität roeitergefül>rt treiben, ober trollen bie (Eltern if)te ©ol)ne
3ur tüeiterbilbung ins fDelfd)lanb ober ins Sollegium nad) $teiburg
fdncfen? leicht trerben es bie @d)ület nicht haben, bie bie fran3ofifd)e
©d)ule in Bern burd)laufen. <öb man fie unb if)te flachîommen nid)t
gerabe bauernb in ben bilinguisme rerftricft, uor bem man fie gu be=

tral)ren rotgibt?
Der beffere tDeg, ber 9roeifprad)igfett ausgutreidjen, ift berfenige

bcr beirugten Bffimtlation. Diefe gebt bei fleinen Sinbern mit erftaun=
lid)er ©chnelligfeit ror fid). Die CBrftfläßler finb meift nad) einem 3af)t
fd)on rid)tig etngebeutfd)f, fo bag man faum mel)r einen llnterfd)ieb
merft. 3e fpäter allerbings ber @prad)tred)fel erfolgt, imb fe rnebr bas

(Elternbaus ben Öorgang bremft, um fo fd>trieriger trirb es für bie £)eran=
trad)fenben, fid) guredjtjufinben. $ür bie (Eltern ift es ein fchmerjlicher
Dorgang, trenn bie Einher ber angeftammten ©prache mel)r unb rnebr
entfrembet trerben unb fid) einer ©prad)e bebienen, bie bem Dater nid)t
geläufig unb ber Bdutter oft nod) treniger ober überhaupt nid)t rerftänb*
lid) ift. Da ift es begreiflich, œenn fie fid) biefem Ptogeg entgegenftem*
men. ©erabe biefe Bbtrebt aber bringt bie Einher leid)t in fd)treren
3rriefpalt unb in eine bebenflid)e 3mitterftellung hinein. ©lücflicbet*
treife traren biefe $älle aber bisher feiten. Die in Bern aufgetracbfenen
Hachfommen ron tüelfd>en unb ©effinetn, bie hier bie ©d)ulen befud)t
haben, finb in ben meiften fällen richtige Berner getrorben. ©ie triffen,
too fie hingehören, iras bei ben (Ehemaligen ber trelfchen ©d)ule nid)t
ber 5all fein trirb.

Blit ben uubeftreitbaren fjärten ber Bfftmilation muh man fid) nidjt
nur in Bern abfinben, fonbern überall, tro Familien in ein frembes
©prad)gebiet Rieben. ©et es nun ein Bunbesrichter, ber nach laufanne
überfiebelt, ein Berner Bauer, ber im Heuenbutgifd)en ein £)eimet fauft,
ein hanbtrerfer, ber nad) ©enf umsieht, ober ein Brd)iteft, ber fid) im
©effin nieberlägt, überall ift es felbftrerftänblid), bag fid) ber 3utnan=
berer anpagt unb bag er feinen Unfprud) barauf bût, bag bie öffentlich*
feit feine Einher in ber Blutterfpracbe fchult. Diefe Begel gilt aud) bort,
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meisten Eitern ist. In den ordentlichen Klaffen mit deutscher Unterrichts-
spräche des Gymnasiums oder der Mädchenschulen werden viele von
ihnen ohne Zeitverlust und Nachhilfe nicht mitkommen. Wird man dann
in diesem Zeitpunkt verlangen/ daß die Klassenzüge für die Welschen bis
Zur Maturität weitergeführt werden, oder wollen die Eltern ihre Söhne
Zur Weiterbildung ins Welfchland oder ins Kollegium nach Freiburg
schicken? Leicht werden es die Schüler nicht haben, die die französische
Schule in Bern durchlaufen. <Ob man sie und ihre Nachkommen nicht
gerade dauernd in den bilinZuwms verstrickt, vor dem man sie zu be-

wahren vorgibt?
Oer bessere Weg, der Zweisprachigkeit auszuweichen, ist derjenige

der bewußten Assimilation. Oiese geht bei kleinen Kindern mit erstaun-
licher Schnelligkeit vor sich. Oie Erstkläßler sind meist nach einem ffahr
schon richtig eingedeutscht, so daß man kaum mehr einen Unterschied
merkt. Je später allerdings der Sprachwechsel erfolgt, und je mehr das

Elternhaus den Vorgang bremst, um so schwieriger wird es für die Heran-
wachsenden, sich zurechtzufinden. Für die Eltern ist es ein schmerzlicher
Vorgang, wenn die Kinder der angestammten Sprache mehr und mehr
entfremdet werden und sich einer Sprache bedienen, die dem Vater nicht
geläufig und der Mutter oft noch weniger oder überhaupt nicht verständ-
lich ist. Oa ist es begreiflich, wenn fie fich diesem Prozeß entgegenstem-
men. Gerade diese Abwehr aber bringt die Kinder leicht in schweren

Zwiespalt und in eine bedenkliche Zwitterstellung hinein. Glücklicher-
weise waren diese Fälle aber bisher selten. Oie in Bern aufgewachsenen
Nachkommen von Welschen und Gessinern, die hier die Schulen besucht

haben, sind in den meisten Fällen richtige Berner geworden. Sie wissen,

wo sie hingehören, was bei den Ehemaligen der welschen Schule nicht
der Fall sein wird.

Mit den unbestreitbaren Härten der Assimilation muß man sich nicht
nur in Bern abfinden, sondern überall, wo Familien in ein fremdes
Sprachgebiet ziehen. Sei es nun ein Bundesrichter, der nach Lausanne
übersiedelt, ein Berner Bauer, der im Neuenburgischen ein Heimet kaust,
ein Handwerker, der nach Genf umzieht, oder ein Architekt, der fich im
Sessin niederläßt, überall ist es selbstverständlich, daß sich der Zuwan-
derer anpaßt und daß er keinen Anspruch darauf hat, daß die öffentlich-
keit seine Kinder in der Muttersprache schult. Oiese Regel gilt auch dort,
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too öer Olntell 6er fprad)lld)en STttnöerhßlt grower Iff als m Bern. 3n
Bern betrug 6er Anteil 6er H3elfd)en Im 3al)re 1941/ sur ^eit 6er £)odj=

blüte 6er fd'legsämter, 7/0 °/o, roäl)renö In ©enf unô laufanne 14 bgro.

12 %>, In Dclsberg unô Bîûnfter 20 bgro. 21 % ôer ©Inroohner fld) gur
6eutfd)en £Hutterfprad)e befannten. 9184 Q)elfd)en In Bern ftel) en m
©enf 17481 Deutfd)fpred)enöe gegenüber. Die ©roffftaôt 3ürld) gäl)lt
9858 Bürger frang|ft|d)er unô 10 079 ltallenlfd)er 5TTutterfprä*d)C. dus
ôlcfen 3a!)len gel)t betoor, mie ruele ©Item fld) ôem ungefdjrlebenen ©e=

fet$ ôer dfflmllatlon unterglefjeti müffcn Im Ontereffe ôes ©angen. Bfan
fatin fld) nur fermer ausôenîen, mas für eine ©pradfenfonfuflon mir
In ôer ©d)roelg fatten, menn man ôen ©runôfaff, ôab jeôer 0rt ôle an=

geflammte ©prad)e In allen öffentlichen ©Inrlcfftungen behalte, nld)t
überall ftrlfte aufred)terl)alten hätte. ©enf, ôas mel)r als 60 000 «con-
fédérés» beherbergt/ mühte In mlnôeftens einem Drittel feiner klaffen
In ôeutfcher ©prad)e unterrichten laffen, menn alle 3umanôerer Ihre

©prad)e beibehalten hätten.
©s Ift ôaher nld)t gumel gefagt, menn man ôem ©runôfaff ôer fprad)=

lldjen Territorialität ôle größte Beôeutung für unfer ©taatsroefen, für
unfern ©prachfrleôen unô ôle Beinerhaltung ôer Kulturen belmißt.
deiner hat ôles ôeutllcher ausgefprod)en als profeffor IBalter Burcf=

harôt, ôer - obmol)l felbft Im frangöflfd)en ©prad)geblet aufgemachfen

unô ôer frangoflfdjen ©prad)e fo mächtig/ 6ab er elngelne feiner IDerfe

nur frangoflfd) herausgab - fld) Immer mleôer für eine fäuberllche, flare
©rennung ôer ©prad)en einfette, ©r mies groar ôarauf hin/ ôafs ôer

©runöfatj nlrgenôs In ôer Derfaffung nleôergelegt fei, aber „es mar ein

ftlllfchmelgenôer Paft grot fd) en unfern Dolfsftämmen, ôer ôeshalb nicht

menlger mid)tlg Ift unô öen mir atlfelts bis j'eigt gehalten haben".

Dlefen funôamentalen ©runöfaff, ôen aud) ôas Bunöesgerld)t an=

erfannt hat/ mollen öle £Delfc£>en In Berti/ role fie heute erflären - nad)=

ôem fie fld) In Ihrer Petition gu Beginn öes §elöguges elnglg auf ôas

Perfonalltätsprlnglp berufen haben -, nld)t umftoben. ©le beanfpruchen

aber, menti fle eine gur S)auptfad)e aus öffentlichen JTUtteln flnanglerte
uoll ausgebaute Prlmar= unô ©efunöarfd)ule unô allerneuftens aud)

uler Progymnaflalflaffen »erlangen, eine Durchbrechung öer bemährten

©taatsmadme unter Berufung auf öle befonöere ©tellung ôer Bunôes=

ftaöt unô öle Beamtenqualität eines groben Teils öer Iffer nleöergetaf=

145

wo der Anteil der sprachlichen Minderheit größer ist als in Bern. In
Bern betrug der Anteil der Welschen im Jahre 1941, zur Zeit der Hoch-

blute der Kriegsämter, 7,0 "/», während in Genf und Lausanne 14 bzw.
13 °/o, in Oelsberg und Münster 20 bzw. 21 der Einwohner sich zur
deutschen Muttersprache bekannten. 9184 Meischen in Bern stehen in
Gens 17481 Oeutschsprechende gegenüber. Oie Großstadt Zürich zählt
9858 Bürger französischer und 10 079 italienischer Muttersprache. Aus
diesen Zahlen geht hervor, wie viele Eltern sich dem ungeschriebenen Ge-
setz der Assimilation unterziehen müssen im Interesse des Ganzen. Man
kann sich nur schwer ausdenken, was für eine Sprachenkonfusion wir
in der Schweiz hätten, wenn man den Grundsatz, daß seder <Z)rt die an-
geflammte Sprache in allen öffentlichen Einrichtungen behalte, nicht
überall strikte aufrechterhalten hätte. Gens, das mehr als öS 000 «con-
tèâèrês» beherbergt, müßte in mindestens einem Orittel seiner Klaffen
in deutscher Sprache unterrichten lassen, wenn alle Zuwanderer ihre
Sprache beibehalten hätten.

Es ist daher nicht zuviel gesagt, wenn man dem Grundsatz der sprach-

lichen Territorialität die größte Bedeutung für unser Staatswesen, für
unsern Sprachfrieden und die Reinerhaltung der Kulturen beimißt.
Keiner hat dies deutlicher ausgesprochen als Professor Malter Burck-

hardt, der - obwohl selbst im französischen Sprachgebiet aufgewachsen

und der französischen Sprache so mächtig, daß er einzelne seiner Merke

nur französisch herausgab - sich immer wieder für eine säuberliche, klare

Trennung der Sprachen einsetzte. Er wies zwar darauf hin, daß der

Grundsatz nirgends in der Verfassung niedergelegt sei, aber „es war ein

stillschweigender Pakt zwischen unsern Volksstämmen, der deshalb nicht

weniger wichtig ist und den wir allseits bis jetzt gehalten haben".

Oiesen fundamentalen Grundsatz, den auch das Bundesgericht an-
erkannt hat, wollen die Melschen in Bern, wie sie heute erklären - nach-

dem sie sich in ihrer Petition zu Beginn des Feldzuges einzig auf das

Personalitätsprinzip berufen haben -, nicht umstoßen. Sie beanspruchen

aber, wenn sie eine Zur Hauptsache aus öffentlichen Mitteln finanzierte
voll ausgebaute Primär- und Sekundärschule und allerneustens auch

vier Progpmnasialklaffen verlangen, eine Durchbrechung der bewährten
Staatsma?cime unter Berufung auf die besondere Stellung der Bundes-

stadt und die Beamtenqualität eines großen Teils der hier niedergelas-
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fenen iUelfcfjen: BJan f)abe fie als ÎDelfdfe megen ihrer ©prad)e unô
ihrer Sulfur in ber £jauptftabt nötig unb als Reifer herbeigerufen; baher
haften fie Olnfprud) barauf, baff bie (Dffentlid)feit ihre Sinberin ber an*
geflammten ©prache unterrichte. Das fei bie ©tabt Bern ihrer ©tel*
lung fd)ulbig.

Die (Erfüllung biefer £orberung mürbe ein fernes ©tücf (Selb foften,
fehlen mir bod) bie jährlichen Olufmenbungen allein für ben Betrieb
bei Öollausbau auf $r. 200 000.-. Diefe Auslagen müffen als gufdh*
lid) betradjtet merben; benn bie Entlaftung ber runb 400 beutfehen Slaf=
fen burd) bie anbermeitige ©d)ulung non anfänglich etma 300 Sinbern
ift fo gering (im Durdjfhrütt meniger als ein ©d)üler je Slaffe)/ baß bes=
roegen mol)l feine einzige anbere Stoffe eingefpart merben fonnte. Die
finanzielle ©eite fann aber in biefer grunbfälglid) gu entfd)eibenben
(frage natürlich nicht ausfd)laggebenb fein.

Um fo michtiger ift es/ fid) über bie Sonfequengen ber Errichtung
uon öffentlichen ober uon ber ©ffentlichfeit fubpentionierten frangöfi*
fd)en ©d)ulen für bie ©tabt Bern unb bas gange lanb Bed)enfd)aff 311

geben. Eine ijolge mare bie/ bah ber Olntetl ber §rangb'fifd)fpred)enben
an ber ftabtbernifd)en Beoölferung langfam; aber ficher anfliege. Die
natürliche Olffimitotton mürbe gehemmt/ bie ^umanberung aus bem
tüeften aber anhalten. ©0 entftünbe bie ©efahr, bah fid) in zunehmen*
bem Blaff eine melfdje Solonie abfonbert, beren Angehörige fid) immer
meniger oerantofjt fahen/ Deutfh ober gar Bernbeutfeh zu lernen. Dies
mare namentlid) bann ber $ull/ menn bie ^uroanberer aud) in ber gmei*
ten unb britten ©eneration an ihrem lBelfd)tum fefthielten. Bern mürbe
fid) fo mehr unb mehr gu einer gmeifpradjigen ©tabt entmiefeto/ mo gmei
ober genauer brei ©prägen neben* unb balb einmal auch burd)einanber
gefptod)en mürben. Damit rutfdjte man leicht in elfäffifd)e ober alt*
tfd>ed)ifche Derfjaltniffe hinein/ bie uns eingelne ©elfdje im Berner
©tabtrat ober im Courrier de Berne als oorbilblid) hingeftellt haben.
Der ©chmierigfeiten bes pctfönltcben bilinguisme finb fid) bie tüelfd)en
bemugt/ aber bie ©efaljr einer ©prachenfonfufion in ber großem
©prad)gemeinfd)aft motten fie nicht fe()en. ©onft fonnte uns nicht ein
Einfenber im genannten iBod)enblatt ben folgenben ©al3 für Bern als
autod)thon unb bobenftdnbig anpreifen: „Der Locataire nom Parterre
hat Jouissance oom Jardin."
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senen Welschen: Man habe sie als Welsche wegen cheer Sprache und
chrer Cultur in der chauptstadt nötig und als chelfer herbeigerufen,' daher
hätten sie Einspruch darauf, daß die Eiffentlichkeit ihre Kinder in der an-
gestammten Sprache unterrichte. Das sei die Stadt Bern ihrer Stel-
lung schuldig.

Oie Erfüllung dieser Forderung würde ein schönes Stück Geld kosten,
schätzen wir doch die jährlichen Aufwendungen allein für den Betrieb
bei Vollausbau aus Fr. 200 000.-. Diese Auslagen müssen als zusätz-
lich betrachtet werden) denn die Entlastung der rund 400 deutschen Klas-
sen durch die anderweitige Schulung von anfänglich etwa Z00 Kindern
ist so gering (im Durchschnitt weniger als ein Schüler je Klasse), daß des-
wegen wohl keine einzige andere Klasse eingespart werden könnte. Die
finanzielle Seite kann aber in dieser grundsätzlich zu entscheidenden
Frage natürlich nicht ausschlaggebend sein.

Am so wichtiger ist es, sich über die Konsequenzen der Errichtung
von öffentlichen oder von der Öffentlichkeit subventionierten französi-
schen Schulen für die Stadt Bern und das ganze Land Rechenschaft zu
geben. Eine Folge wäre die, daß der Anteil der Französischsprechenden
an der stadtbernischen Bevölkerung langsam, aber sicher anstiege. Die
natürliche Assimilation würde gehemmt, die Zuwanderung aus dem
Westen aber anhalten. So entstünde die Gefahr, daß sich in zunehmen-
dem Maß eine welsche Kolonie absondert, deren Angehörige sich immer
weniger veranlaßt sähen, Deutsch oder gar Berndeutsch zu lernen. Dies
wäre namentlich dann der Fall, wenn die ^uwanderer auch in der zwei-
ten und dritten Generation an ihrem Welschtum festhielten. Bern würde
sich so mehr und mehr zu einer Zweisprachigen Stadt entwickeln, wo zwei
oder genauer drei Sprachen neben- und bald einmal auch durcheinander
gesprochen würden. Damit rutschte man leicht in elsässische oder alt-
tschechische Verhältnisse hinein, die uns einzelne Welsche im Berner
Staütrat oder im Lourrier à Lerne als vorbildlich hingestellt haben.
Der Schwierigkeiten des persönlichen tàZàme sind sich die Welschen
bewußt, aber die Gefahr einer Sprachenkonfusion in der größern
Sprachgemeinschaft wollen sie nicht sehen. Sonst könnte uns nicht ein
Einsender im genannten Wochenblatt den folgenden Satz für Bern als
autochthon und bodenständig anpreisen: „Der Locataire vom parterre
hat äouissanee vom larclin."
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Ommer mteöer halt man uns Bernern öle Derbältnlffe non ©Uten
unö Biel als maggebenöe Belfplele tjxn. über öle ©prachcerbältnlffe
con Biel unô feine 3œelfprad)lgfelt fd>relbt Prof. Baumgartner: „Plan
Ift erfdjrocfen ob öer fprad)lld)en ©orgloflgfelt, mît ôer öer Bieler feine
örel Sprachen*) bebanöelt." „Das franzoflfche tDort fud)t l)eute unfere
Bieler ©prache geraöezu beim," unö er beftätlgt an £)anö tneler Bel=
fplele öle non anöern feftgeftellten Had)telle öer 9tüelfprad)lgfext :

©d)mäd)ung öes ©prad)gefüi)ls öurd) gegenfeltlge Beelnfluffiing öer

belöen ©prad)en, 2lrmut öes lebenölgen fDorffchaizes, ©prad)mengerel.
Don roelfcher ©elte bat man öle ^uftänöe In Biel ebenfalls recht frltlfd)
beleuchtet, ©o fdjrelbt öe Beynolö con einer «cité où, paraît-il, les gens
ne savent plus guère quel langage ils parlent», unö er empfiehlt als
erfte fid) auförängenöe ülagnabme «de séparer les deux langues, même
au prix d'un certain antagonisme».

§ür öle ©taôt Bern feôenfalls Ift öas zmelfprad)lge Biel fein Dor=
bllô. Bern bat fld) mit öer Übernahme 6es Bunôesfl^es nie r>erpflld)tet,
feine ©prad)c unö feine ÏDefensart aufzugeben ober fld) feine ©prad)e
cermaffern zu laffen. ünfere ©taöt Ift fein potltlfd)es unö fulturelles
Heutrum mle etma IBafblngton unö mill aud) feines roeröen. Die tüel=
fd)en mle öle Pefflner meröen mir nad) mle nor freunôelôgenofflfd} unö
gaft ltd) bet uns aufnehmen, gerne parlieren rotr roelfd) mit Ihnen, unö
In öen 0efd)äften mlrö man fle franzöflfd) beölenen. ünöerfelts öarf
man öoch ermarten, öafj aud) fle fld) an öen ungefdjrlebenen Paît halten,
öer non feher zmtfd)en unfern ©tdmmen Begel machte.

<£ln ünlag, für öle Beamten ein ©onöerred)t zu ftatuleren unö öen

bemdl)rten (Brunöfat; In Bern unö etma noch üt Paufanne (bort für öle

Ceute am Bunôesgerld)t unö öer SBB=£relsölreftlon) zu öurd)bred)en,
beftel)t nicht. $ür einen überfe^er Ift es zœar betrüblld), menn feine
öer öer angeftammten ©prad)e entfremöet meröen, bod) öarf man roof)l

ermarten, bag öarunter fein ümtsftll nicht lelöet. Protz öes Beftel)ens
einer melfchen ©d)ule In Bern mürben öle klagen über bas «français
fédéral» nicht cerftummen, ftellt öod) öe Beynolö feft, öag felbft In ©enf
öas offizielle Dblferbunösfranzb'flfch «est devenu un hybride presque
aussi monstrueux que le français fédéral», obmohl bort öle überfetger

*) Setnöeutfd), Stfjriftbeutfcf), Srcmßöfifct).
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Immer wieder hält man uns Bernern die Verhältnisse von Sitten
und Viel als maßgebende Beispiele hin. Wer die Sprachverhältnisse
von Biel und seine Zweisprachigkeit schreibt Prof. Baumgartner: „Man
ist erschrocken ob der sprachlichen Sorglosigkeit/ mit der der Bieter seine
drei Sprachen*) behandelt." „Oas französische Wort sucht heute unsere
Vieler Sprache geradezu heim/' und er bestätigt an chand vieler Bei-
spiele die von andern festgestellten Nachteile der Zweisprachigkeit:
Schwächung des Sprachgefühls durch gegenseitige Beeinflussung der

beiden Sprachen/ Armut des lebendigen Wortschatzes/ Sprachmengerei.
Von welscher Seite hat man die Zustände in Biel ebenfalls recht kritisch

beleuchtet. So schreibt de Regnold von einer «cite oü, paraít-!I, les gens
ne savent plus guère quel langage ils parlent», und er empfiehlt als
erste sich ausdrängende Maßnahme «âs séparer les deux langues, même
au prix d'un certain antagonisme».

Für die Stadt Bern jedenfalls ist das zweisprachige Biel kein vor-
bild. Bern hat sich mit der Übernahme öes Bundessitzes nie verpflichtet/
seine Sprache und seine Wesensart aufzugeben oder sich seine Sprache
verwässern zu lassen. Ansere Stadt ist kein politisches und kulturelles
Neutrum wie etwa Washington und will auch keines werden. Oie Wel-
schen wie die Gessiner werden wir nach wie vor freundeidgenössisch und
gastlich bei uns aufnehmen/ gerne parlieren wir welsch mit ihnen, und
in den Geschäften wird man sie französisch bedienen. Anderseits darf
man doch erwarten, daß auch sie sich an den ungeschriebenen Pakt halten,
der von jeher zwischen unsern Stämmen Regel machte.

Gin Anlaß, für die Beamten ein Sonderrecht zu statuieren und den

bewährten Grundsatz in Bern und etwa noch in Lausanne (dort für die

àute am Bundesgericht und der SW-Kreisdirektion) zu durchbrechen,
besteht nicht. Für einen Abersetzer ist es zwar betrüblich, wenn seine Kin-
der der angestammten Sprache entfremdet werden, doch darf man wohl
erwarten, daß darunter sein Amtsstil nicht leidet. Grotz des Bestehens
einer welschen Schule in Bern würden die Klagen über das «français
fédéral» nicht verstummen, stellt doch de Regnold fest, daß selbst in Genf
das offizielle Völkerbundsfranzösisch «est devenu un bvbride prssgue
aussi monstrueux que le français fédéral», obwohl dort die Abersetzer

P Berndeutsch, Schriftdeutsch, Französisch.

147



un6 ihre Familien gang im eigenen 5prad)boöen murgcln. Parum
übrigens Joli man ôem melfd)en pontrollingenieur tri Bern, ôer ooraus=
fid)tlid) zeitlebens hier roolgnen mirô, etroas zubilligen, bas man ôem

ôeutfd)fprecf)enôen ^üülingenieur in ©enf ober ôem ©effiner Zugführer
in 3ürid) ohne meiteres oerroeigert? Brauchen nid)t aud) prinate unô

l)albftaatlid)e ©rgariifationen (man ôenîe etma an ôie Hationalbanf in
3ürid) unô ôie ôortigen ©rogbanîen) fremôfprad)ige Reifer? Parum
feilen für Pfarrer unô £el)rer, ôie in ôer anôern £anôesfprad)e preôigen
oôer unterrichten, anôere Begeln gelten, menu fte in Bern tätig finô, als
menn fie in ©enf oôer 3ürid) mirîen? Perm man fd)on ôer Pleinung ift,
ôer Bunôesbeamte habe 5lnfprud) auf ôas Dorred)t, feine £inôer in ôer

Ptutterfpradge unterrichten gu laffen, fo muf man ôiefen ©runôfai3
überall ôurd)fûl)ren unô nid)t nur ôort, mo es einem geraôe politifd) unô

ftanôesmâgig pagt.

6o nebenbei muf man aud) fragen, mo ôenn ôie l^onfequeng bleibt,
menn man in ôie melfd>e Prioatfd)ule in Bern gu ôen Sinôern oon eiô=

genôffifdgen unô fantonalen Beamten foœie non Diplomaten aud) fold>e

non $reiermerbenôen unô Prinatangeftellten aufnimmt, ©elbft auf ôie

angeftammte Sprache ôer £inôer fcî>eint man nid)t groß gu achten; man
nimmt aud) ^inôer auf, bei ôenen menigftens ôer eine ©Iternteil eigent=

lid) ôeutfd)er 3unge ift. ©ine fold)e Praxis ermecft Beôenfen. Da eine

melfd)e ©d)ule in Bern, fei fie nun Don ôer ©>ffentlid)feit unterftüigt oôer

nid)t, fid) »ormiegenô aus gehobenen Greifen refrutieren müröe, hätte
fie ficher aud) eine gemiffe 3ngiel)ungsfraft auf Deutfd)berner; öenn

»tele oon ihnen mären - geblenôet bon ôen angeblichen Dorteilen ôer

3meifprad)igfeit - fofort bereit, il)re Sinôer frangbfifd) fd)ulen gu laffen.

Pan mug fid) ferner fragen, marum ôie $orôerung nad) einer mel=

fd>en 5d)ule in ôer Bunôesftaôt erft feigt fo nad)örücflid) erhoben mirô.
Die Derl)ältniffe haben fid) ôod) in ôen leigten 50 3ah^n nid)t fo grunô=
legenô geänöert. Pohl bat ôer friegsbeôingte Olusbau ôer Derroaltung
mele §remôfprad)ige nad) Bern geführt, aber fd)on früher tonnte man
ähnliche ©rfcheinungen beobachten. Seit 3ab>rgef)nten hafon tuir gal)l=

reiche Pelfd)e aus ôer Peftfd)meig unô ôem 3ura in Bern, unô fd)on
längft hätten ihre Pnôer mehrere klaffen gefüllt, ©rotgôem murôe ôie

§orôerung nad) fprad)lid)er ©;cterritDrialität nie erhoben. 3m ©egenteil,
Begierungsrat ©obat, ein prominenter Pelfd)berner unô 3uraffier,
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und ihre Kamillen ganz im eigenen Sprachboden wurzeln. Warum
übrigens soll man dem welschen Kontrollingenieur in Bern, der voraus-
sichtlich zeitlebens hier wohnen wird, etwas zubilligen, das man dem

deutschsprechenden Zivilingenieur in Genf oder dem Tessiner Zugführer
in Zürich ohne weiteres verweigert? Brauchen nicht auch private und
halbstaatliche Organisationen (man denke etwa an die Nationalbank in
Zürich und die dortigen Großbanken) fremdsprachige chelfer? Warum
sollen für Pfarrer und Tehrer, die in der andern Landessprache predigen
oder unterrichten, andere Regeln gelten, wenn sie in Bern tätig sind, als
wenn sie in Genf oder Zürich wirken? Wenn man schon der Weinung ist,
der Bundesbeamte habe Anspruch auf das Borrecht, seine Kinder in der

Muttersprache unterrichten zu lassen, so muß man diesen Grundsatz
überall durchführen und nicht nur dort, wo es einem gerade politisch und
standesmäßig paßt.

So nebenbei muß man auch fragen, wo denn die Konsequenz bleibt,
wenn man in die welsche Privatschule in Bern zu den Kindern von eid-
genössischen und kantonalen Beamten sowie von Diplomaten auch solche

von Freierwerbenden und Privatangestellten aufnimmt. Selbst auf die

angestammte Sprache der Kinder scheint man nicht groß zu achten/ man
nimmt auch Kinder auf, bei denen wenigstens der eine Elternteil eigent-
lich deutscher Zunge ist. Eine solche Pra/cis erweckt Bedenken. Oa eine

welsche Schule in Bern, sei sie nun von der Öffentlichkeit unterstützt oder

nicht, sich vorwiegend aus gehobenen Kreisen rekrutieren würde, hätte
sie sicher auch eine gewisse Anziehungskraft auf Oeutschberner,- denn

viele von ihnen wären - geblendet von den angeblichen Borteilen der

Zweisprachigkeit - sofort bereit, ihre Kinder französisch schulen Zu lassen.

Man muß sich ferner fragen, warum die Forderung nach einer wel-
schen Schule in der Bundesstadt erst jetzt so nachdrücklich erhoben wird.
Oie Verhältnisse haben sich doch in den letzten 50 Jahren nicht so gründ-
legend geändert. Wohl hat der kriegsbedingte Ausbau der Verwaltung
viele Fremdsprachige nach Bern geführt, aber schon früher konnte man
ähnliche Erscheinungen beobachten. Seit Jahrzehnten haben wir Zahl-
reiche Welsche aus der Westschweiz und dem Jura in Bern, und schon

längst hätten ihre Kinder mehrere Klaffen gefüllt. Trotzdem wurde die

Forderung nach sprachlicher Exterritorialität nie erhoben. Im Gegenteil,
Regierungsrat Gobat, ein prominenter Welschberner und Jurassier,
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£>at im 3al)te 1Ç06 im (Stoßen Bat laut unb 6eutlxd) erflärt: „Die ©tabt
Bern gâîjlt mehrere taufenb jSangofißher Beroobner, aber nie ift es

ihnen eingefallen/ frangöfifd)e 6d)ulen gu »erlangen/ fonbern mir fd)if=
fen unfere Sinber ol)ne meiteres in bie 6eutfcf)en ©d)ulen/ mcil mir »om

©runbfatg ausgeben, baß berjenige/ ber in ein frembes lanb gebt/ bie

©prad)e bes betreffenben Canbes erlernen muß. Das ift feine erfte

Pflicht..." Hie bat man gebort/ baß bamals irgenbein melfd)et Derein

gegen biefe feierliche ©rflärung »om Begierungstifd) aus proteftiert
hätte.

Die 3uraffier batten aud) guten ©runb/ mit aEer Sotifequeng am

©errüorialpringtp feftgubalten. ©s gab eine 3eit, ba ber 3ura eine mabre

Onoafion oon Deutfd)fpred)enben erlebte/ fo baß beren Anteil in fefjr
nielen ©emeinben balb mehr als ein Drittel betrug. An manchen Orten
rourbe bie frangofifdye ©pracbe fogar in Blinberbett perfekt, unb »ieler=

orts fehlten bagu nur menige Prozent. Da aber aUe beutfcben ©d)ulen/
bie in ber erften hälfte bes 19.3al>rt)unöetts errichtet roorben mareii/ mit
menigen Ausnahmen roieber eingegangen finb unb feine neuen mehr

gebulbet mürben/ gelang es ber frangöfifchen ©prad)e - außer in einigen

lanbmirtfd)aftlid)en Sleinfieblungen -/ langfam ihre bomiriierenbe ©tel=

lung mieber gurüdgucrcbern. 1887 ging aud) bie beutfd)e ©d)ule in

Dclsberg ein/ unb im 3al)re 1933 mürbe burd) tÖeifung non Bern aud)

ber beutfd)fprad)tge Unterricht in Choindez (@d)mänbi) abgefdyafft/ ob=

roobl bie ©d)üler gu £)aufe fogufagen aüe beutfd) fprad)en. Die letzte

Dolfsgählung bat beutlid) gegeigt/ baß bie frangofijche ©prad)e im 3ura
»ielerorts non ber öerteibigung gum ©cgcnftoß übergegangen ift. Das

mag meEeid)t mit ein ©runb fein/ baß aud) bie 3uraffier nun il)re ©prad)=

politif in begug auf bie Santonsl)auptftabt geänbert haben. Die Cat=

fache, baß ©emeinben unb Sorperfd)aften aus ber frangöfifchen @d)meig

bie roelfd)e Prioatfchule in Bern bemonftratiü mit Beiträgen unterftütgen

(bie §reunbe ber melfd)en ©d)ule in Bern fud)ten 135 ©emeinben mobil

gu mad)cn)/ »erbeutlid)t bie neue £)altung.

Die fefte Deranferung ber frangöfifchen ©prad)e in ber Bunbes=

ftabt burd) eine mit öffentlichen ©elbern betriebene ©d)ule mirb bamit

gu einer Angelegenheit ber gangen melfchen ©chmeig geftempelt. £urg=

friftig betrachtet erfdfeint bie Befestigung ber melfchen Volonte in Bern

burd) bie Blauem einer eigenen ©d)ule für bie gange Suisse Romande
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hat im ffahre 1?0ö im Großen Rat laut und deutlich erklärt: „Oie Stadt
Bern zählt mehrere tausend französischer Bewohner, aber nie ist es

ihnen eingefallen, französische Schulen Zu verlangen, sondern wir schik-

ken unsere Kinder ohne weiteres in die deutschen Schulen, weil wir vom

Grundsatz ausgehen, daß derjenige, der in ein fremdes Tand geht, die

Sprache des betreffenden Landes erlernen muß. Oas ist seine erste

Pflicht..." Rie hat man gehört, daß damals irgendein welscher Rerein

gegen diese feierliche Erklärung vom Regierungstisch aus protestiert

hätte.
Oie ffurassier hatten auch guten Grund, mit aller Konsequenz am

Territorialprinzip festzuhalten. Gs gab eine 'Zeit, da der Jura eine wahre

Invasion von Oeutschsprechenden erlebte, so daß deren Anteil in sehr

vielen Gemeinden bald mehr als ein Drittel betrug. An manchen Orten
wurde die französische Sprache sogar in Minderheit versetzt, und vieler-

orts fehlten dazu nur wenige Prozent. Oa aber alle deutschen Schulen,
die in der ersten Hälfte des 1?. Jahrhunderts errichtet worden waren, mit

wenigen Ausnahmen wieder eingegangen sind und keine neuen mehr

geduldet wurden, gelang es der französischen Sprache - außer in einigen

landwirtschaftlichen Kleinsiedlungen -, langsam ihre dominierende Stel-
lung wieder zurückzuerobern. 1887 ging auch die deutsche Schule in

Oelsberg ein, und im ffahre 1?ZZ wurde durch Weisung von Bern auch

der deutschsprachige Amterricht in Lkàà (Schwändi) abgeschafft, ob-

wohl die Schüler zu Hause sozusagen alle deutsch sprachen. Oie letzte

Volkszählung hat deutlich gezeigt, daß die französische Sprache im ffura
vielerorts von der Verteidigung zum Gegenstoß übergegangen ist. Oas

mag vielleicht mit ein Grund sein, daß auch die ffurassier nun ihre Sprach-

Politik in bezug auf die Kantonshauptstadt geändert haben. Oie Tat-
sache, daß Gemeinden und Körperschaften aus der französischen Schweiz
die welsche Privatschule in Bern demonstrativ mit Beiträgen unterstützen

(die Freunde der welschen Schule in Bern suchten 1Z5 Gemeinden mobil

zu machen), verdeutlicht die neue Haltung.

Oie feste Verankerung der französischen Sprache in der Bundes-

stadt durch eine mit öffentlichen Geldern betriebene Schule wird damit

zu einer Angelegenheit der ganzen welschen Schweiz gestempelt. Kurz-
fristig betrachtet erscheint die Befestigung der welschen Kolonie in Bern

durch die Mauern einer eigenen Schule für die ganze Sui88s Romanüs
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nur üorteiltjaft. Oluf lange $rlft gefel)en rolrö fid) aber öle EHaßnahme
als ein für öle fprad)lld)en idtlnöerhelten groel]d)nelôlgliè <Sd)roert er=

roelfen. Durd) öle Befd)ränfung ôer fprad)lld)en (Exterritorialität auf öle

Bunöesftaöt roll! man groar »erhlnöern, öaß öer «Spieß fpäter umge=
öref>f roeröen fonnte, Inöem man öle Errichtung öeutfcher Schulen Im
Ü3elfd)lanö foröert. Olber nldjt öarln fehen mir öle £)auptgefal)r, fonöern
In öer ^toelfprad)lgfelt; Im bilinguisme/ öem man In öer Bunöesftaöt,
ohne es gu roollen, öorfdjub leiftet. (Eine erftarfenöe roelfdje Kolonie unö
eine roelfd>e Sd)ule In Bern roeröen öle Berührungsflächen grolfdfen öen

Sprachen unö öamlt öle gegenfeltlge „Olnftecfungsgefahr" uergrößern.
2lus öer roelfd)en Schule roeröen Dlelleid)t nicht fmnöertprogentlge
bilingues, mit einem Bufchungsoerhältnls »on 50 gu 50/ f)erüorgel)en/
aber öod) foldje, bei öenen §rangöflfd) unö Deutfdy ftd) role 60 gu 40 oer=

galten. Der töllle gu reinlicher Sprachfd)elöung rolrö gefchroäd)t, man
rolrö öas Heben= unö Durd)elnanöer öer Sprad)en nad) öem Dorbllö
Don Biel unö nun aud) non Bern als öle fd)roetgerlfd)e Döeallofung cer=
fünöen. Der fommerglelle Üortell öer oberfläd)lld)en Kenntnis mehrerer
Sprad)en rolrö melen Beuten mehr einleuchten als öle grünöllche Pflege
öer ÖTlutterfprache. Die fDelfdjen roollen ölefe Entrolcflung groar nicht/
aber öle «Erfüllung Ihrer gutgemeinten, aber allgufehr nom ünölmöuum
aus geseilten Begehren rolrö auf öle Dauer öle Pofitlon öer fprad)lld)en
ETOnöerhelten, öeren beften Sd)ut3roall öas unelngefchränfte Cerrltorla=
lltätsprlnglp öarftetlt/ gefährlich untergraben.

Damit hätten rolr einige (Selten öes problems beleuchtet, ohne aller=
ölngs alle gum Cell giemlich tlefllegenöen füurgeln hiß? bloßgelegt gu
haben. Die partelpolltlfd)e (Seite gehört nld)t hierher unö eine atlge=
meine Erörterung öes Derhältnlffes öer öeutfd)en gur frangoflfd)en
Sd)roelg, öas fürglld) uon roelfd)er Seite roleöer gur Dlsfufflon geftellt
rouröe, roüröe gu roelt führen.

Es roar nötig, hier einiges öeutlld) gu fagen; aber flare Erunöfähe
flnö öle beften Srunölagen einer öauernöen §reunöfd)aft. 3eber foil
rolffen, rooran et Ift. Das rolü nicht helfen, baß man öle Eegenfätje
überfpltgen unö öle Sd)rolerlgfelten, öle für öas elngelne ünölolöuum
oöer für eine gange <Sprad)gemelnfd)aft entfteljen fönnen, öramatl=

fleren foil. Olud) In fprad)Ud)en Dingen Ift es gut, roenn man Eolerang
übt, namentlld) non feiten öer EHehrhelt. Diefe Eolerang öarf aber nld)t
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nur vorteilhast. Auf lange Frist gesehen wird sich aber die Maßnahme
als ein für die sprachlichen Minderheiten zweischneidiges Schwert er-
weisen. Durch die Beschränkung der sprachlichen Exterritorialität auf die

Bundesstadt will man zwar verhindern, daß der Spieß später umge-
dreht werden könnte, indem man die Errichtung deutscher Schulen im
Welschland fordert. Aber nicht darin sehen wir die chauptgefahr, sondern
in der Zweisprachigkeit/ im billnZuîsme, dem man in der Bundesstadt,
ohne es Zu wollen, Vorschub leistet. Eine erstarkende welsche Kolonie und
eine welsche Schule in Bern werden die Berührungsflächen zwischen den

Sprachen und damit die gegenseitige „Ansteckungsgefahr" vergrößern.
Aus der welschen Schule werden vielleicht nicht hundertprozentige
bilmxues, mit einem Mischungsverhältnis von 50 Zu 50, hervorgehen,
aber doch solche, bei denen Französisch und Deutsch sich wie 60 zu 40 ver-
halten. Der Wille zu reinlicher Sprachscheidung wird geschwächt, man
wird das Neben- und Durcheinander der Sprachen nach dem Vorbild
von Biel und nun auch von Bern als die schweizerische Ideallösung ver-
künden. Der kommerzielle Vorteil der oberflächlichen Kenntnis mehrerer
Sprachen wird vielen Leuten mehr einleuchten als die gründliche Pflege
der Muttersprache. Die Welschen wollen diese Entwicklung zwar nicht,
aber die Erfüllung ihrer gutgemeinten, aber allzusehr vom Individuum
aus gestellten Begehren wird auf die Dauer die Position der sprachlichen
Minderheiten, deren besten Schutzwall das uneingeschränkte Territoria-
litätsprinzip darstellt, gefährlich untergraben.

Damit hätten wir einige Seiten des Problems beleuchtet, ohne aller-
dings alle zum Teil ziemlich tiefliegenden Wurzeln hier bloßgelegt zu
haben. Die parteipolitische Seite gehört nicht hierher, und eine allge-
meine Erörterung des Verhältnisses der deutschen Zur französischen

Schweiz, das kürzlich von welscher Seite wieder zur Diskussion gestellt

wurde, würde zu weit führen.
Es war nötig, hier einiges deutlich zu sagen,- aber klare Grundsätze

sind die besten Grundlagen einer dauernden Freundschaft. Jeder soll

wissen, woran er ist. Das will nicht heißen, daß man die Gegensätze

überspitzen und die Schwierigkeiten, die für das einzelne Individuum
oder für eine ganze Sprachgemeinschaft entstehen können, dramati-
sieren soll. Auch in sprachlichen Dingen ist es gut, wenn man Toleranz
übt, namentlich von seiten der Mehrheit. Diese Toleranz darf aber nicht
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in eine gleichgültige (Butmütlgfeit oôer einen elteln ^remôfptadjenftmmel
ausarten; ôenn belôes btnôert uns ôaran; ôte Sonfequen^en einet PRafP
nabme ?u etfcnncn unô unetu>ünfd)ten (Entoicfiungen rechtzeitig uot=
zubauen.

On <£ntfd>elôen; roeldge ôte fünftige <Fntancflung 6er ©pradge bcrül)-
ten, müffen mir nod) uorfldgtlger unô forgfältlger fein als beim hauebau
unô beim Pflanzen non Bäumen; 6enn ôte ©ptad)e foi! beiôes, häufet
unô Bäume; überöauern.

Ü)ir tüollen aud) nid)t uergeffen, öaß fhtöelgerlfcbe Kultur fein
panffd)t»em aus nier Bebbetgen ipt, fonôern ebet 6em ^ufammenflang
oon mer uetfd)teôen geformten Onftrumenten nergleichbar ift. 3ebet
Stamm (unô fogat ôte fprad)Iid)e Btebrfjeit) bat ôie Pflicht, feine
iDefensart unô ©pradge rein gu erhalten; roeil es fo ôem Sanken am
beften ôient. Dr. h^inj Ü)yj3

$5cteffajkn

$. S., 3. 3a, früher galt es.als um
oerbrüd)lt(^es ©efeß, in Briefen nach
bei Slnrebe ein Süusrufsgeidgen gu fet=

3en, unb beute peljt man häufig nur
nod) ein fdjätnges Äömma! 3b bas

oieHeidjt aud) ein Stusbruä bei „3te=

fpetttofigteit bei beutigen 3ugenb"?
Geigen mir gu Gebreiben ift ein ©rfaß
füi Spretben, bie Scpiriftgeit^en fotl=
ten fid) atfo bei tebenbigen SHebe fo gut
mie tnöglidj anpaffen. 3)arnadg märe
bas 2tusrufsgeidjen nur am $taß in
ben gälten, mo man münblid) einen
SHuf ausflogen mürbe, unb biefe gälte
mären fetten. So hudjftählid) braudjen
mir aber ben 5ïamen biefes Seitens
nidjt aufgufaffen; er begegnet roie
oiete anbere nur einen Seit ber 2tuf=
gäbe. Diefes 3eitben ift am tptag nacb
einer einigermaßen feierlichen ober

ehrfürchtigen ütnrebe, atfo an 23ebör=

ben, an Sßertreteu oon Äörperfdgaften,

an böber= ober fonft fernerftebenbe
tperfonen. SBenn mir fotehe münblid)
begrüßen, tun mir bas in einem befom
bern £one, ntacben natb ber 2tnrebe
eine ehrfürchtige tpaufe unb taffen
bem Stngerebeten 3eit, unfere Stnrebe

gu erroibern. 9IIt bas liegt in bem fo=

genannten Stusrufsgeidjen. 9Itfo roer=
ben mir fchreiben: „hochgeehrter §err
23unbesrat!", „Sebr geehrter f?err
ißräfibent!" ober „23erebrter §err
Pfarrer !" 2lber in ^Briefen an 5Ber=

roanbte, greunbe unb SBetannte, an
SJtenfdgen, mit benen mir oertrautieb
gu oerfebren pflegen, madjt fich biefes
3eiä)en etroas fteif unb förmlich, un=
gemütlich. 2Bir pflegen fie ja nidjt fo
ebifürcßtig angureben, fonbern jagen
etroa: „3)u, los emot, ÜKüeti" obe-r

„©mit" ober „Schaß" unb machen
bann nach turger Sttempaufe unfere
Mitteilung. ®as roirb burd) einen
SBeiftrich Keffer ausgebrüdt als burd)
ein Stusrufsgeicben. 3Jîan tann fich auch
nad) ber SBidjtigfeit bes 3tibatts rtdj=
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in eine gleichgültige Gutmütigkeit oöer einen eiteln Fremàsprachenfimmel
ausarten,- öenn beides hindert uns daran, die Konsequenzen einer Naß-
nähme zu erkennen und unerwünschten Entwicklungen rechtzeitig vor-
zubauen.

In Entscheiden, welche die künftige Entwicklung der Sprache berüh-
ren, müssen wir noch vorsichtiger und sorgfältiger sein als beim Hausbau
und beim Pflanzen von Bäumen,- denn die Sprache soll beides, Häuser
und Bäume, überdauern.

Wir wollen auch nicht vergessen, daß schweizerische Kultur kein
Pantschwein aus vier Bebbergen ist, sondern eher dem Zusammenklang
von vier verschieden geformten Instrumenten vergleichbar ist. Jeder
Stamm (und sogar die sprachliche Mehrheit) hat die Pflicht, seine
Wesensart und Sprache rein zu erhalten, weil es so dem Ganzen am
besten dient. Or. Heinz Wjsß

Vriefkastm

H. S., Z. Ja, früher galt es als un-
verbrüchliches Gesetz, in Briefen nach
der Anrede ein Ausrufszeichen zu set-

zen, und heute sieht man häufig nur
noch ein schäbiges Komma! Ist das

vielleicht auch ein Ausdruck der „Re-
spektlosigkeit der heutigen Jugend"?
Sehen wir zu! Schreiben ist ein Ersatz

für Sprechen, die Schriftzeichen soll-
ten sich also der lebendigen Rede so gut
wie möglich anpassen. Darnach wäre
das Ausrufszeichen nur am Platz in
den Fällen, wo man mündlich einen

Ruf ausstoßen würde, und diese Fälle
wären selten. So buchstäblich brauchen
wir aber den Namen dieses Zeichens
nicht aufzufassen' er bezeichnet wie
viele andere nur einen Teil der Auf-
gäbe. Dieses Zeichen ist am Platz nach
einer einigermaßen feierlichen oder

ehrfürchtigen Anrede, also an Vehör-
den, an Vertreter von Körperschaften,

an höher- oder sonst fernerstehende
Personen. Wenn wir solche mündlich
begrüßen, tun wir das in einem beson-
dern Tone, machen nach der Anrede
eine ehrfürchtige Pause und lassen
dem Angeredeten Zeit, unsere Anrede
zu erwidern. All das liegt in dem so-

genannten Ausrufszeichen. Also wer-
den wir schreiben? „Hochgeehrter Herr
Bundesrat!", „Sehr geehrter Herr
Präsident!" oder „Verehrter Herr
Pfarrer!" Aber in Briefen an Ver-
wandte, Freunde und Bekannte, an
Menschen, mit denen wir vertraulich
zu verkehren pflegen, macht sich dieses
Zeichen etwas steif und förmlich, un-
gemütlich. Wir pflegen sie ja nicht so

ehrfürchtig anzureden, sondern sagen
etwa? „Du, los emol, Müeti" oder

„Emil" oder „Schatz" und machen
dann nach kurzer Atempause unsere

Mitteilung. Das wird durch einen
Beistrich besser ausgedrückt als durch
ein Ausrufszeichen. Man kann sich auch
nach der Wichtigkeit des Inhalts rich-
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